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Der Schimmel stand zwischen einem braunen und
einem kleinen, dafür aber umso stämmigeren Sche-

cken, hatte einen seidig weißen, bis auf den Boden fallen-
den Schweif, eine ebensolche Mähne und ein fast armlan-
ges gedrehtes Horn, das mitten aus seiner Stirn wuchs. Die
Luft um ihn herum schien ganz leicht zu flimmern, wie sie
es im Sommer über heißem Asphalt tat, oder man es von
Bildern und Fernsehberichten aus der Wüste kannte, sodass
seine Umrisse leicht verschwommen wirkten.

Samiha blinzelte, und als sie die Augen wieder aufmach-
te, war das Flimmern verschwunden.

Genauso wie das Horn.
»…nzer Stolz«, sagte eine Stimme neben ihr.
Obwohl sie nicht einmal die beiden letzten Worte rich-

tig verstanden hatte, beeilte sie sich, ein angemessen beein-
drucktes Gesicht zu machen und hektisch zu nicken. »Aha«,
sagte sie. Immerhin.

Focks – um genau zu sein: Direktor Oliver Focks – run-
zelte leicht die Stirn und wiederholte sowohl seine deuten-
de Geste als auch die dazu passenden Worte auf eine Art,
die klarmachte, dass er es normalerweise nicht gewohnt war,
irgendetwas zu wiederholen. Und es auch nicht schätzte.

»Das hier ist also unser Reitstall«, sagte er. »Unser erster
Reitstall. Nicht unbedingt unser ganzer Stolz, aber damit
hat es angefangen.« Er lächelte, doch es wirkte ein bisschen
gequält, fand Samiha. »Morgen zeige ich dir den großen
Stall, wenn du möchtest.«

»Aha«, erwiderte Samiha einsilbig, runzelte genau wie
Focks gerade die Stirn und sah noch einmal dorthin, wo sie
das Einhorn gesehen hatte. Einhorn? Was für ein Quatsch!
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»Das hört sich jetzt aber nicht wirklich begeistert an«,
sagte Focks. Er gab sich Mühe, enttäuscht zu klingen, aber
man hörte ihm an, dass es ihn im Grunde nicht wirklich
interessierte.

»Doch, doch«, beeilte sich Samiha zu versichern. »Es ist
nur …«

»Vielleicht alles ein bisschen zu viel, ich verstehe«, sagte
Focks. »Die anstrengende Reise, die neue Umgebung und
das alles …« Er wiegte zustimmend den Kopf. »Das geht
vielen so, am Anfang. Vielleicht lebst du dich erst einmal
ein und danach sehen wir weiter. Den meisten gefällt es hier
recht gut, du wirst sehen.«

Das Einzige, was Samiha gesehen hatte, seit sie hereinge-
kommen war, waren Staub, Schmutz, Spinnweben, feuchtes
Stroh, drei ziemlich heruntergekommene Klepper, ein gera-
dezu unglaubliches Durcheinander und noch mehr Spinn-
weben. Das Licht kam von einer trüben Funzel, die noch
dazu so mit Fliegendreck und Schmutz verkleistert war,
dass sie eigentlich mehr Schatten als Helligkeit verströmte,
und es stank erbärmlich.

»Ich weiß, es macht auf den ersten Blick nicht viel her«,
fuhr Focks fort. »Außerdem renovieren wir gerade, und des-
halb ist hier alles ein bisschen eng und durcheinander. Aber
die meisten anderen mögen es.« Er zwinkerte ihr fast schon
verschwörerisch zu. »Gib dir einen oder zwei Tage und es
gefällt dir auch, du wirst sehen.«

»Du magst doch Pferde, oder?«, fügte er hinzu, fast schon
ein bisschen erschrocken.

Fast hätte Samiha geantwortet: Sicher. Am liebsten in dün
nen Scheiben oder in einer schönen scharfen Sauce – und sei es
nur, um Focks zu schockieren. Stattdessen nickte sie rasch,
sah noch einmal zu den drei nebeneinander angebundenen
Pferden hin und bemühte sich, wenigstens so etwas wie In-
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teresse zu heucheln. Sie hatte nichts gegen Pferde, aber sie
hatte auch nicht besonders viel für sie übrig. Wie übrigens
für nichts, was mehr als zwei Beine hatte und größer war
als sie.

»Ja, ich verstehe schon«, seufzte Focks. »Ist wahrschein-
lich meine Schuld, gleich am ersten Tag zu viel zu verlan-
gen. Wir warten einfach ab, bis du alles kennengelernt und
dich ein bisschen umgesehen hast, und danach versuchen
wir es noch mal, einverstanden?«

Für Samihas Geschmack hörte sich das unangenehm
nach einer Rede an, die der Direktor eines Hochsicherheits-
gefängnisses einem neuen Insassen halten würde. Natürlich
war das hier kein Gefängnis, ebenso wenig wie Focks ein
Gefängnisdirektor war und sie eine Gefangene, aber das al-
les änderte nichts daran, dass sie sich ganz genauso vorkam.
Und sie war noch nie eine besonders gute Schauspielerin
gewesen.

»Einverstanden«, antwortete sie, kein bisschen weniger
einsilbig als zuvor. Focks sah sie unverhohlen enttäuscht an,
beließ es aber bei einem Schulterzucken und bedeutete ihr
mit einer Geste, ihm zu folgen, während er sich abwandte,
um den Stall wieder zu verlassen. Samiha folgte ihm auch
gehorsam, machte aber nur einen einzigen Schritt und blieb
dann sofort wieder stehen, um noch einmal zu den Pferden
hinüberzusehen.

Sie konnte selbst nicht genau sagen, warum. Die Pferde
mampften genüsslich an einer Portion Hafer, die Focks ih-
nen gebracht hatte, nachdem sie hereingekommen waren,
schlugen ab und zu mit den Schwänzen, um eine Fliege
zu verscheuchen, und schenkten den Menschen darüber
hinaus nicht die geringste Beachtung, aber irgendetwas an
alldem war … seltsam.

»Anscheinend gefallen sie dir doch«, sagte der Internats-
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direktor, als sie sich – fast ohne ihr eigenes Zutun – in Be-
wegung setzte und über einen Stapel aus halb verrotteten
Kisten stieg, um ganz zu den Pferden hinzugehen.

Samiha hörte gar nicht mehr hin, sondern blieb erst
stehen, als sie nahe genug war, um die Pferde zu berüh-
ren, indem sie bloß den Arm ausstreckte. Was sie natürlich
niemals tun würde. Pferde waren unhygienisch, groß und
rochen schlecht, und außerdem hatten sie für Samihas Ge-
schmack viel zu viele und viel zu große Zähne, um ihnen
trauen zu können.

»Geh lieber nicht zu nahe ran«, sagte Focks hinter ihr. Sie
konnte sich täuschen, aber es kam ihr wenigstens so vor, als
ob er ein bisschen nervös klang.

»Sind sie gefährlich?«, fragte Samiha – und tat genau das,
wovon Focks ihr abgeraten hatte. Der Schecke schnaubte
leise, wie um auf ihre Frage zu reagieren, blickte kurz zu ihr
hoch und fraß dann ungerührt weiter, aber der Schimmel
(das Einhorn?) hob den Kopf und sah sie auf eine Art an,
die … seltsam war. Und nicht unbedingt angenehm.

»Nein«, antwortete Focks fast hastig. »Dann hätte ich
dich nicht hierhergebracht, oder?« Er schwieg einen win-
zigen Moment, nur um dann hinzuzufügen: »Nur bei Star
solltest du vielleicht ein bisschen vorsichtig sein. Er ist
manchmal ein bisschen … zickig.«

Star – der Schimmel,der weder ein Horn hatte noch auch
nur annähernd so prachtvoll aussah, wie es ihr auf den al-
lerersten Blick vorgekommen war – schnaubte leise, drehte
den Kopf und blickte Focks vorwurfsvoll aus seinen großen,
klugen Augen an, und Samiha war vollkommen sicher, dass
er die Worte des Internatsleiters nicht nur verstanden hat-
te, sondern dass sie ihn auch verletzten. Etwas Sonderbares
geschah: Der große Hengst war ihr nach wie vor ein we-
nig unheimlich – allein schon weil er sie jetzt, als sie direkt
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vor ihm stand, um ein gutes Stück überragte und sie, tief in
sich, einfach Angst vor Pferden hatte, wenn sie ehrlich war
– und trotzdem konnte sie sich gerade noch beherrschen,
nicht die Hand zu heben und seine Nüstern zu streicheln.
Star schnaubte erneut. Sein Blick ließ Focks los und rich-
tete sich wieder auf Samiha, und eine noch viel seltsamere
Woge von Wärme und Zuneigung durchströmte sie. Jetzt
musste sie sich wirklich zusammenreißen, um den Hengst
nicht zu streicheln. Oder gleich ganz zu ihm zu gehen und
sich auf seinen Rücken zu schwingen.

Der Gedanke war so verrückt, dass sie fast davor erschrak
und instinktiv ein Stück nach hinten wich. Star schnaub-
te noch einmal, sah sie nun eindeutig vorwurfsvoll an und
senkte dann den Kopf, um weiterzufressen. Die Bewegung
löste ein … Flackern in ihren Augenwinkeln aus, anders
konnte sie das unheimliche Phänomen nicht beschreiben,
als wäre da noch irgendetwas, das sich ihren Blicken auf fast
magische Weise entzog.

Aber das war nun wirklich albern …
»Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, sagte Focks hinter

ihr. Sie konnte hören, wie er den Ärmel hochschüttelte und
auf die Armbanduhr sah, eine Angewohnheit, die sie schon
ein paarmal bei ihm beobachtet hatte. »Ich habe in der Kü-
che Bescheid gesagt, dass sie dir noch eine Kleinigkeit zu
essen zubereiten sollen. Du musst Hunger haben nach so
einem langen Tag.«

Tatsächlich knurrte Samiha seit einer geraumen Weile
der Magen. Sie war an diesem Tag – selbst für ihre Ver-
hältnisse – außergewöhnlich früh aufgestanden, hatte aus
Protest das Frühstück ausfallen lassen und lediglich das
Glas lauwarme Milch hinuntergewürgt, auf dem ihre Mut-
ter bestanden hatte. Selbstverständlich hatte sich ihr Körper
irgendwann zu Wort gemeldet und laut nach einer neuen



10

Ladung für seine Batterien verlangt, aber schon ein einziger
Blick auf die Speisekarte im Zug (und die Preise darauf )
hatte ausgereicht, um ihr den Appetit endgültig zu verha-
geln. Außerdem war sie beleidigt, eingeschnappt, stinkwü-
tend auf ihre Eltern und die gesamte Welt und genoss auch
ein bisschen das Gefühl, ungerecht behandelt worden zu
sein. Tapfer hatte sie dem lauter werdenden Rumoren ihres
Magens standgehalten und die ganze Welt (und vor allem
sich selbst) für die Ungerechtigkeit bestraft, die ihr angetan
worden war, und war für den gesamten Tag in einen stum-
men Hungerstreik getreten, den mangels Zuschauer aller-
dings niemand zu würdigen wusste. Stolz war eine schöne
Sache, die jedoch in gleichem Maße ihren Reiz verlor, in
dem das Knurren ihres Magens lauter wurde. Mittlerweile
war ihr schon fast schlecht vor Hunger, und der Gedanke an
einen kleinen Imbiss erschien ihr immer reizvoller.

»Hm«, machte sie – zurzeit so ziemlich das Maximum
an Zustimmung, das ihr Gefängniswärter von ihr erwarten
konnte. Ihr Magen rumpelte zustimmend.

Focks gab sich jedoch damit zufrieden. Seine Stimme
klang sogar ein bisschen erleichtert, als er antwortete: »Dann
lass uns gehen. Star ist morgen früh auch noch da, und wenn
du willst, kannst du ihn nach dem Frühstück auf die Koppel
führen. Du scheinst Pferde ja wirklich zu lieben.«

Samiha riss ihren Blick mit einiger Mühe von dem abge-
magerten Schimmel los und sah den Internatsleiter irritiert
an. Das genaue Gegenteil war der Fall, aber sie sparte es
sich, Focks über seinen Irrtum aufzuklären. So wie sie sich
benommen hatte, musste er tatsächlich genau diesen Ein-
druck gewinnen, und da war auch etwas an diesem Hengst,
das …

Nein, sie konnte nicht genau sagen, was es war. Irgendet-
was hatte ihre Neugier geweckt, aber sie wusste nicht, was.
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Samiha hütete sich, dem Blick seiner Augen noch einmal
zu begegnen, während sie sich herumdrehte und mit einem
großen Schritt über den Kistenstapel hinwegtrat, über den
sie vorhin schon einmal fast gefallen wäre. Diesmal blieb es
nicht bei fast, denn gerade als sie den Fuß aufsetzen wollte,
ertönte ein sonderbares Summen, und das Licht flackerte
und ging nach einer weiteren halben Sekunde ganz aus.
Focks fluchte lauthals (es kam ihr vor, als täte er es in ei-
ner unbekannten Sprache), Samiha streckte erschrocken die
Arme aus und machte einen noch erschrockeneren Schritt,
und eines von beiden erwies sich als nicht sonderlich klug,
denn sie hörte ein Scheppern und Bersten und verlor im
selben Atemzug endgültig das Gleichgewicht. Mit wild ru-
dernden Armen kippte sie nach vorn, biss die Zähne zu-
sammen und wartete auf den Schmerz, mit dem sie in den
mit Splittern und rostigen Nägeln gespickten Kistenstapel
stürzen musste.

Stattdessen fiel sie auf etwas, das ihren Aufprall wie eine
mit Daunen gefüllte, weiche Decke auffing und sich warm
und ein bisschen feucht anfühlte und in ihrer Nase kitzelte.
Eine Sekunde lang blieb sie mit angehaltenem Atem liegen
und wartete darauf, doch einen Schmerz oder irgendetwas
anderes Unangenehmes zu spüren, dann stemmte sie sich
halb in die Höhe und öffnete blinzelnd die Augen. Nach-
dem das Licht ausgegangen war, hatte sie vollkommene
Dunkelheit erwartet, doch zu ihrer Überraschung konnte
sie sehen.

Nur nicht das, was sie erwartet hatte.
Der Stall war nicht dunkel, sondern von einem sonder-

baren türkisfarbenen Schein erhellt, der sich gar nicht wie
Licht benahm und stattdessen wie leuchtende Flüssigkeit
um die Dinge herumfloss, Dinge zudem, die vollkommen
anders waren als das, was sie erwartet hatte.
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Der Stall war immer noch ein Stall, aber damit hörte die
Ähnlichkeit auch schon auf. Der Raum war größer und hö-
her, als sie ihn in Erinnerung hatte, und nicht mehr mit
ausrangiertem Werkzeug, Kisten und Säcken und alten
Möbeln und Baumaterial vollgestopft, sondern sauber und
aufgeräumt. Ledernes Geschirr, Sättel und mit blitzendem
Metall beschlagenes Zaumzeug hingen an den Wänden,
und die drei Pferde, die sie sah, waren nicht einfach nur mit
Stricken angebunden, sondern standen in sauber gezim-
merten hölzernen Boxen, die mit demselben frischen Stroh
ausgelegt waren, das auch ihren Sturz aufgefangen hatte.
Sie waren auch nicht mehr braun, weiß und gescheckt, son-
dern ausnahmslos schwarz, trugen schwere Sättel aus eben-
falls schwarzem Leder und dazu passendes Zaumzeug, und
jedem einzelnen wuchs ein doppelt handlanges gedrehtes
Horn aus der Stirn.

Focks sagte etwas, das sie so wenig verstand wie seine
Worte von vorhin, das aber irgendwie alarmiert klang, und
Samiha riss ihren Blick mit einiger Mühe von den drei
unmöglichen schwarzen Einhörnern los, drehte sich halb
herum und wurde mit dem Anblick eines noch viel unmög-
licheren Direktor Focks belohnt.

Die Gestalt war ein gutes Stück größer und viel kräftiger
gebaut, ein muskulöser Riese mit kantigem Gesicht, schul-
terlangem schwarzem Haar und spitzen Ohren, der eine
schwere Rüstung aus schwarzem Leder und Eisen und ei-
nen gleichfarbigen Mantel trug, den er in kühnem Schwung
über die Schultern geworfen hatte. Seine ebenfalls schwar-
zen Augen blickten mit einer Mischung aus Überraschung
und Schrecken auf Samiha herab, aber dahinter spürte sie
auch eine Härte und Gnadenlosigkeit, die sie erschau-
ern ließen. Eine in einem mit eisernen Nieten besetzten
schwarzen Lederhandschuh steckende Hand streckte sich
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nach ihr aus, und Samiha wusste einfach, dass etwas durch
und durch Entsetzliches passieren würde, wenn diese Hand
sie berührte.

Da stieß etwas Winziges, bunt Schillerndes wie ein zor-
niger Moskito auf den schwarz gekleideten Krieger her-
ab, prallte mit einem leisen, glockenhellen Ping von seiner
Schläfe ab und torkelte benommen davon. Der Riese ließ
ein ärgerliches Knurren hören und schlug mit der anderen
Hand nach dem Störenfried, und so winzig die Ablenkung
auch sein mochte, reichte sie Samiha doch, um im allerletz-
ten Moment vor der zupackenden Hand zurückzuprallen.
Dann klickte etwas, und die Welt war wieder so, wie sie sein
sollte. Focks war wieder Focks, statt eines schwarzen Sta-
chelhandschuhs hielt er eine kleine Taschenlampe in den
Fingern, die einen geradezu lächerlich dünnen, aber grellen
Strahl staubigen Lichts produzierte, und auch das weiche
Stroh, auf das sie gefallen war, hatte sich wieder in das nicht
annähernd so weiche Durcheinander aus gesplittertem
Holz und rostigen Nägeln verwandelt, das sie in ihrem ers-
ten Schrecken erwartet hatte. Etwas lief warm und klebrig
an ihrer Schläfe hinab und kitzelte in ihrem Augenwinkel.

»Bleib liegen!«, befahl Focks erschrocken. »Nicht bewe-
gen, hörst du?« Der Lichtstrahl tastete über ihr Gesicht und
richtete sich dann so zielsicher auf ihre Augen, dass sie gar
nichts mehr sah und geblendet die Hand vor das Gesicht
heben wollte. Focks ließ sich vor ihr in die Hocke sinken
(sie konnte hören, wie seine Gelenke knackten, wie sie es
eigentlich bei einem sehr viel älteren Mann erwartet hät-
te), drückte ihren Am hinunter und ließ den Strahl seiner
Miniatur-Lampe langsam über ihr Gesicht wandern. We-
nigstens versuchte er jetzt nicht mehr, ihr die Augen auszu-
brennen.

»Ist dir was passiert?«, fragte er besorgt.
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»Nein«, behauptete Samiha. »Alles in Ordnung.«
»Du blutest.« Der Strahl der kaum kugelschreibergroßen

MAG-LITE richtete sich genau dorthin, wo sie das Bren-
nen und die Wärme spürte. Samiha tastete mit den Fingern
danach und fühlte klebriges Blut, und aus dem leisen Bren-
nen wurde ein stechender Schmerz. Sie sog hörbar die Luft
zwischen den Zähnen ein.

»Das ist nichts«, behauptete sie trotzdem.
»Dafür, dass es nichts ist, blutet es ganz schön«, sagte

Focks, zuckte mit den Schultern und zog ein ordentlich zu-
sammengefaltetes weißes Taschentuch aus der Jacke. Sehr
behutsam begann er ihre Schläfe damit abzutupfen. Es tat
trotzdem ziemlich weh, aber Samiha ertrug die Prozedur
mit zusammengebissenen Zähnen und ohne den geringsten
Laut von sich zu geben.

»Das scheint wirklich nur ein Kratzer zu sein«, sagte er,
nachdem er endlich seine Versuche eingestellt hatte, ihr
bei lebendigem Leib die Haut vom Schädel zu scheuern.
Sie hatte sich geirrt: Was er aus seiner Jacke gezogen hatte,
das war kein Taschentuch gewesen, sondern ein Blatt wei-
ßes Schmirgelpapier, mit dem er sich genüsslich zu ihrem
Stammhirn durchzuarbeiten versuchte.

»Trotzdem muss die Wunde desinfiziert werden«, fuhr er
fort. »Ist dir sonst noch etwas passiert?«

»Nein«, antwortete Samiha rasch.
»Davon wird sich Frau Baum überzeugen«, antwortete

Focks bestimmt und stand mit einem zweiten, noch laute-
ren Knacken seiner Gelenke auf. Sein Lichtstrahl huschte
so schnell und nervös durch den Stall, dass ihr vermutlich
sofort schwindelig geworden wäre, hätte sie versucht, ihm
zu folgen, und blieb an der erloschenen Lampe hängen. »Da
wird spätestens morgen früh ein ernsthaftes Gespräch zwi-
schen mir und diesem sogenannten Handwerker fällig. Ich
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weiß nicht, wie oft ich ihm schon gesagt habe, dass er sich
um die Stromleitungen kümmern soll!«

Samiha hatte Mühe, den Worten überhaupt zu folgen.
Irgendetwas Winziges, Buntes summte in torkelnden Krei-
sen um die erloschene Lampe und verschwand immer wie-
der, sobald es in den Lichtkreis der MAG-LITE geriet, zu
klein, um es wirklich erkennen zu können.

Focks schaltete seine Lampe aus, und Samihas Herz
machte einen erschrockenen Sprung und schien dann hart
und rasend schnell direkt unter ihrer Schädeldecke weiter-
zuhämmern. Eines der Pferde schnaubte unwillig, und die
Dunkelheit bekam plötzlich etwas ungemein Bedrohliches
und begann sich wie eine unsichtbare Faust um sie zusam-
menzuziehen. Sie hörte, wie Star nervös mit den Hufen
scharrte, und fragte sich, woher sie eigentlich wusste, dass es
der weiße Hengst war.

Das Licht ging wieder an, und Focks machte ein um
Verzeihung bittendes Gesicht, als er ihr Erschrecken be-
merkte. »Tut mir leid. Ich wollte nur sichergehen, dass es
kein Funke ist. Nicht, dass am Ende noch der ganze Stall
abbrennt.«

Das konnte Samiha verstehen, aber eine sonderbare Be-
unruhigung blieb. Da war etwas in dieser Dunkelheit gewe-
sen, das ihr Angst machte. Und es war immer noch da …

Focks seufzte übertrieben erleichtert und machte erneut
eine einladende Geste. »Ich denke, für den ersten Tag war
das Abenteuer genug, oder?«

Samiha hatte nicht vor, ihm zu widersprechen. Mit ei-
nem übertrieben vorsichtigen Schritt trat sie über das hin-
weg, was von dem Kistenstapel übrig geblieben war, und
konnte ein eisiges Frösteln nicht unterdrücken, als sie das
Durcheinander aus dolchspitzen Holzsplittern und rostigen
Nägeln sah, in dem sie gerade noch gelegen hatte. Wahr-
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scheinlich konnte sie von Glück sagen, mit einer harmlosen
Schramme davongekommen zu sein.

Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, begann
die Schramme heftiger zu schmerzen und blutete jetzt auch
wieder. Ganz automatisch wollte sie die Hand heben, aber
Focks schüttelte rasch den Kopf und hielt ihr sein nicht
mehr ganz so sauberes Schmirgelpapier-Taschentuch hin.
Samiha griff dankbar danach, presste es gegen die Schram-
me an ihrer Schläfe, und der pochende Schmerz ließ we-
nigstens ein bisschen nach. Aber sie konnte selbst spüren,
wie blass sie geworden war, und es hätte Focks besorgter
Blicke gar nicht mehr bedurft, um ihr klarzumachen, wie
deutlich man ihr das ansah.

Auf dem Weg zur Tür machte sie einen respektvollen Bo-
gen um alles, was irgendwie spitz oder scharf sein könnte,
und als Focks die Tür öffnete, blieb sie noch einmal stehen
und blickte zu den Pferden zurück. Zwei von ihnen konzen-
trierten sich ausschließlich auf ihren Hafer, doch Star hatte
den Kopf gehoben und sah sie mit aufmerksam aufgestellten
Ohren an.Sein Schweif peitschte nervös,und in dem schwa-
chen Streulicht, das durch die offen stehende Tür hereinfiel,
wirkte er für einen ganz kurzen Moment noch einmal so
verzaubert und prachtvoll wie vorhin: Seine Mähne und der
Schweif glänzten wie Seide, und die wunden Stellen und die
mageren Flanken waren verschwunden. Und im Blick seiner
großen, sanftmütigen Augen lag etwas, das ihr schon wie-
der einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ, auch
wenn es dieses Mal nichts mit Furcht oder gar Schmerz zu
tun hatte, sondern im Gegenteil eher angenehm war.

»Samiha?«, fragte Focks.
Samiha riss sich mit einiger Mühe vom Anblick des wei-

ßen Nicht-Einhorns los und beeilte sich jetzt, an Focks Sei-
te zu treten. Unwillkürlich schlang sie die Hände um die
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nackten Oberarme, als sie spürte, wie kalt es in den wenigen
Minuten geworden war, die sie drinnen im Stall verbracht
hatten. Sie trug noch immer die gleichen Kleider, in denen
sie am Nachmittag angekommen war – Jeans, Nikes und
ein ärmelloses T-Shirt –, und für einen Hochsommertag
war das auch in Ordnung gewesen. Aber hier in den Bergen
wurde es offenbar schnell kalt, sobald die Sonne unterge-
gangen war.

Vielleicht saß ihr ja auch noch der Schreck in den Kno-
chen.

»Ist auch wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte sich
Focks besorgt.

Samiha beeilte sich, zu nicken und in scharfem Tempo
neben ihm herzugehen, nachdem er die Tür abgeschlossen
hatte und das weitläufige Hauptgebäude auf der anderen
Seite ansteuerte. Es schien mit jedem Schritt kälter zu wer-
den, und auch die Dunkelheit hier draußen schien mit ei-
nem Mal etwas Bedrohliches, fast schon etwas Feindseliges
zu beinhalten, und sie musste sich beherrschen, um sich
nicht unentwegt angstvoll umzublicken. Die Kälte, die sie
immer stärker spürte und die sie mittlerweile fast mit den
Zähnen klappern ließ, war längst nicht der einzige Grund,
aus dem sie es plötzlich sehr eilig hatte, das hell erleuchtete
Hauptgebäude zu erreichen.

Dennoch drehte sie immer wieder den Kopf und blickte
zu den dunkel daliegenden Stallungen zurück. Sie konnte
einfach nicht vergessen, was sie gerade zu sehen geglaubt
hatte. Gab es hier wirklich … Einhörner?

»Selbstverständlich«, sagte Focks. »Aber nicht dort drin-
nen. Wir bringen sie in einem anderen Stall unter, gleich
neben dem Pegasus. Das ist ein bisschen aufwendig, aber
es geht leider nicht anders. Sie vertragen sich nicht mit den
Zentauren, die normalerweise in diesem Stall stehen.«
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Samiha starrte ihn eine Sekunde lang einfach nur ver-
stört an, bevor ihr klar wurde, dass sie ihren letzten Gedan-
ken offenbar laut ausgesprochen hatte.

»Und erst die Wyvern«, fuhr Focks mit todernstem Ge-
sicht fort. »Das ist vielleicht ein zänkisches kleines Volk,
kann ich dir sagen. Mit denen kommt wirklich niemand
klar.«

Samiha hatte es plötzlich wirklich sehr eilig, das lang ge-
streckte Haupthaus zu erreichen. Erst als Direktor Focks
hinter ihr eintrat und die schwere Tür ins Schloss drückte,
atmete sie vorsichtig erleichtert auf. Vor ein paar Stunden,
als sie hierhergekommen war, waren ihr die schmiedeeiser-
nen Gitter vor dem bunten Bleiglasfenster wie Teil eines
Gefängnisses vorgekommen, aber jetzt begriff sie plötzlich,
dass man jedes Ding von zwei Seiten betrachten konnte:
Vielleicht beschützten diese Gitter die Bewohner dieses
Hauses ja vor etwas, das verborgen draußen in der Dunkel-
heit lauerte.

»Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte
Focks zum wiederholten Mal. Das Licht in der vornehm
getäfelten Eingangshalle war bei ihrem Eintreten automa-
tisch angegangen und vertrieb mit seinem warmen gelben
Schein auch noch die letzten Gespenster, die mit ihnen he-
reingeschlüpft waren, doch das hinderte ihn nicht daran, ihr
schon wieder mit seiner Mini-Laserkanone ins Gesicht zu
leuchten und besorgt die Stirn zu runzeln. Erst als sie ih-
rerseits eine Grimasse zog und übertrieben mit den Augen
blinzelte, schaltete er die MAG-LITE aus und ließ sie in
der Jackentasche verschwinden. Der besorgte Ausdruck auf
seinem Gesicht blieb.

»Es tut mir wirklich leid, dass dein erster Tag hier so en-
den muss«, sagte er. »Ich kaufe mir gleich morgen früh diese
Handwerker und reiße ihnen höchstpersönlich die Köpfe
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ab. Und das da …«, fügte er mit einer Geste auf das mittler-
weile fast durchgeblutete Taschentuch hinzu, das sie nach
wie vor gegen ihre Schläfe presste, »… wird sich Frau Baum
ansehen, am besten gleich jetzt.«

»Aber das ist wirklich nicht nötig«, sagte Samiha hastig.
Sie hatte keine Ahnung, wer Frau Baum war, aber sie war
auch ziemlich sicher, dass sie ihre Bekanntschaft gar nicht
machen wollte, jedenfalls nicht jetzt und unter den gegebe-
nen Umständen.

»Es ist wirklich nur ein Kratzer«, beteuerte sie. Der wie
Feuer brennt und einfach nicht aufhören will zu bluten.

»Damit hast du wahrscheinlich sogar recht«, antworte-
te Focks, fast zu ihrer Überraschung. »Aber er könnte sich
entzünden, wenn er nicht desinfiziert wird. Hast du zufällig
Lust auf eine hübsche Narbe im Gesicht?«

Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern
schüttelte heftig den Kopf und fuhr fort: »Siehst du? Und
außerdem muss ich den Vorfall melden und dich versorgen
lassen … einmal ganz davon abgesehen, dass mich deine
Eltern einen Kopf kürzer machen würden, wenn dir ir-
gendetwas passiert.«

Wenigstens im Moment war Samiha eher der Meinung,
dass ihre Eltern Direktor Focks und dem Unicorn Heights
eine großzügige Geldspende zukommen lassen würden,
sollte ihrer einzigen Tochter ein bedauernswerter (und nach
Möglichkeit tödlicher) Unfall zustoßen, aber diese Antwort
behielt sie vorsichtshalber für sich. Nicht nur weil sie bei
Focks vermutlich nicht besonders gut angekommen wäre,
sondern weil sie nicht nur nicht stimmte, sondern auch
ziemlich gemein war.

Aber bis vor ungefähr zehn Minuten war sie auch noch
ganz in der Stimmung gewesen, gemein und unfair zu sein.

Sie wollte gerade eine besänftigende Bemerkung ma-
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chen, als sie etwas zu hören glaubte, erschrocken herumfuhr
und die geschlossene Tür hinter sich anstarrte.

Samiha lauschte so angestrengt und konzentriert, wie sie
nur konnte, und etliche lange, schwere Herzschläge lang,
die sie bis in die Fingerspitzen zu spüren glaubte. Aber da
war nichts.

Und trotzdem: Hatte da gerade etwas an der Tür … ge-
kratzt?

Focks wartete einige Sekunden lang vergeblich auf eine
Antwort, hob dann die Schultern und zog ein ultraflaches
Angeber-Handy aus derselben Tasche, in der er gerade die
MAG-LITE hatte verschwinden lassen. So schnell und
leise, dass sie die Worte nicht verstand, sprach er ein paar
Sätze hinein, nachdem er die Kurzwahltaste gedrückt hatte,
und klappte das Gerät dann wieder zu, ohne sich verab-
schiedet zu haben.

»Frau Baum ist auf dem Weg«, sagte er. »Ich schlage vor,
wir gehen schon mal in die Krankenstation und warten dort
auf sie.«

»Krankenstation?«, wiederholte Samiha.
Sie musste wohl ziemlich erschrocken geklungen haben,

denn Focks beeilte sich, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zau-
bern, und machte eine besänftigende Geste. »Keine Sorge«,
sagte er.»Das klingt gewaltiger,als es ist.Nur ein Zimmer mit
einer Liege und einem etwas größer geratenen Erste-Hilfe-
Kasten. Nichts, was dir Kopfschmerzen bereiten muss.«

Wenn das ein Wortspiel sein sollte, dachte Samiha fins-
ter, dann war es gründlich danebengegangen. Sie hatte
Kopfschmerzen, sogar mehr, als sie sich eingestehen wollte,
und sie schoss auch einen entsprechend giftigen Blick in
Focks’ Richtung ab, den er allerdings nur damit quittierte,
ihr das blutbefleckte Taschentuch zurückzugeben und breit
zu grinsen.
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Während sie Focks durch die hohen Flure des Haupt-
gebäudes folgte, die jetzt ganz anders als noch vor zwei
Stunden von einer fast vornehmen Stille erfüllt waren, ver-
suchte sie noch einmal logisch über das unheimliche Erleb-
nis nachzudenken, das sie gerade draußen im Stall gehabt
hatte. Vielleicht bildete sie sich auch nur ein, es gehabt zu
haben, sie war sich da mittlerweile nicht mehr ganz sicher.
Ein Einhorn? Und dann noch ein kompletter Stall, der sich
in etwas … anderes verwandelt hatte? An den spitzohrigen
(!) Fantasy-Krieger, den sie statt des Direktors gesehen zu
haben glaubte, wollte sie lieber gar nicht erst denken.

Nein – es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sie das
alles tatsächlich erlebt haben sollte. Sehr viel wahrschein-
licher war da schon, dass sie sich den Kopf doch kräftiger
angestoßen hatte, als sie glaubte, und so etwas wie eine
rückwirkende Halluzination erlebte. Vielleicht war es doch
nicht so schlecht, wenn sich Frau Baum die kleine Schram
me an ihrer Schläfe ansah.

Wer immer sie auch sein mochte.
Sie durchquerten fast den gesamten ihr schon bekannten

Teil des Hauptgebäudes, gingen eine kurze Treppe hinauf,
die erbärmlich genug unter ihren Schritten knarrte, um eine
Hauptrolle in jedem Horrorfilm zu bekommen, und traten
durch eine schmale Tür, die mit einem roten Kreuz auf wei-
ßem Grund gekennzeichnet war, in eine vollkommen an-
dere Welt.

Hier gab es keine holzvertäfelten Wände und sorgsam
geölten Eichendielen auf dem Boden, auch keine Stuckver-
zierungen an der Decke, keine verschnörkelten Kronleuch-
ter oder goldgerahmte Ölgemälde von Leuten, die schon
vor Jahrhunderten gestorben und zu Staub zerfallen waren.
Das Licht kam von einer ganzen Batterie nackter Neonröh-
ren unter der Decke und war kalt, die Wände waren weiß
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getüncht und in Hüfthöhe olivgrün abgesetzt, und auch die
Einrichtung entsprach genau dem, was sie nach den Wor-
ten des Direktors erwartet hatte – oder doch wenigstens
ungefähr. Eine mit schwarzem Leder bezogene verchromte
Liege, ein einfacher Schreibtisch aus Metall samt dazu pas-
sendem Bürostuhl und eine Glasvitrine, die vor Pappkar-
tons, Flaschen und Fläschchen und Paketen mit Verbands-
material, Heftpflastern und Einmalhandschuhen und allem
anderen möglichen Krempel schier überquoll.

»Wie gesagt: kein Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte
Direktor Focks, der hinter ihr eintrat und die Tür sperr-
angelweit offen stehen ließ. »Nur eine bessere Erste-Hilfe-
Station, weiter nichts.«

Ganz so hätte Samiha es dann doch nicht beschrieben.
Auf dem Schreibtisch thronte ein moderner Flatscreen von
wahrhaft Ehrfurcht gebietender Größe, von dem sich ein
Kabel zu einem zweifellos ebenso beeindruckenden Com-
puter ringelte, und über der Liege hing ein verchromtes
Monstrum von Lampe, die jedem Operationssaal zur Ehre
gereicht hätte. Und auf den zweiten Blick gewahrte sie noch
ein paar technische Spielereien, deren genaue Bedeutung
sie zwar nicht erkannte, die aber eindeutig … medizinisch
wirkten. Sie warf Focks einen ebenso misstrauischen wie
verwirrten Blick zu, auf den er mit erneutem Kopfschütteln
reagierte.

»Was hast du erwartet?«, fragte er. »Eine mittelalterliche
Folterkammer?«

»Jedenfalls keine Krankenstation wie an Bord der Enter-
prise«, antwortete Samiha.

Focks runzelte die Stirn und konnte mit diesem Begriff
ganz eindeutig nichts anfangen, tat ihn dann aber mit ei-
nem Schulterzucken ab. »Wir sind hier ziemlich weit vom
nächsten Krankenhaus entfernt«, sagte er. »Selbst von der
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nächsten Stadt, die diese Bezeichnung verdient und so et-
was wie einen Arzt hat. Wenn einmal etwas passiert, dann
ist es schon besser, wenigstens die allernotwendigsten Din-
ge dazuhaben.«

»Passiert hier denn viel?«, erkundigte sich Samiha.
Die Frage schien bei Focks nicht besonders gut anzukom-

men, denn sein Gesicht verdüsterte sich um etliche Grade,
doch bevor er antworten konnte, erscholl draußen auf dem
Flur ein helles Lachen, und eine amüsierte Frauenstimme
sagte: »Bei fast dreihundert Schülerinnen und Schülern, die
wir hier haben, bleibt die eine oder andere Schramme nun
mal nicht aus, fürchte ich.«

Eine Frau, Mitte dreißig, mit langem blondem Haar und
legerer Kleidung, kam herein, bedachte Samiha mit einem
eher flüchtigen Nicken und wandte sich dann mit spöttisch
funkelnden Augen an Focks. »Aber das ist noch lange kein
Grund, jeder neuen Schülerin gleich ein Veilchen zu ver-
passen, nur um ihr unser Lazarett zu zeigen.«

Ihre Augen – es waren sehr freundliche und vor allem
sehr wache Augen, fand Samiha – funkelten für einen Mo-
ment noch spöttischer, dann trat ein Ausdruck absoluter
Aufmerksamkeit in ihren Blick, während sie sich zu ihr he-
rumdrehte. »Was ist passiert?«, fragte sie übergangslos.

Focks wollte antworten, doch Samiha kam ihm zuvor.
»Das ist wirklich nur ein Kratzer«, sagte sie. »Kaum der
Rede wert. Ehrlich, ich weiß gar nicht, was ich hier soll.«

»Das zu beurteilen überlässt du vielleicht doch besser mir,
junge Dame«, antwortete die Blonde, allerdings in einem so
freundlichen Ton, dass ihren Worten dadurch alle Schärfe
genommen wurde.

Trotzdem antwortete sie leicht beleidigt: »Samiha.«
»Samira?«, wiederholte die Frau.
»Samiha«, verbesserte sie Samiha betont, erntete nichts
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